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Diakonie im Horizont des Reiches Gottes 29)





Grundsatzentscheidungen





Die diakonische "Brüderschaft Nazareth" wollte von Anfang an "für die große, heilige Sache seines Reiches arbeiten". 1) Sie verstand ihre Aufgabe als einen "Dienst im Reich Gottes", wahrlich als eine "Saat auf diese Hoffnung" hin. Darin war alles beschlossen. Darüber hinaus sollten die Brüder keine Absichten hegen. Darum erklärte jeder bei Eintritt, "daß er seine ganze Kraft seiner Berufsarbeit in der Anstalt hingeben, und sich nicht nur in der Anstalt für einen zukünftigen Beruf vorbereiten, sondern vom ersten Tag an die ihm übertragenen Arbeiten an den Kranken und Hilfsbedürftigen als einen Beruf für das Reich Gottes ansehen und mit rechter Treue tun will". 2)





Die heutige Jubiläumsfeier ist diesen Anfängen verpflichtet, wenn sie uns Gelegenheit "zur Ausrichtung auf Gottes Zukunft und auf die Vollendung seiner Herrschaft" geben will, wie die Einladung sagt.





Hier aber liegt das erste Problem der Diakonie in Deutschland: Hoffen wir auf die Vollendung seiner Herrschaft, die uns in Jesu Gegenwart und Geist schon hier ergreift, befreit und dienstbereit macht? Oder warten wir auf das Ende dieser Welt des ausweglosen Leidens und einer im Grunde aussichtslosen Arbeit an seiner Überwindung?





Die Gründer der evangelischen Diakonie in Deutschland, Wichern, Bodelschwingh und Fliedner haben eine Grundsatzentscheidung getroffen, die die Ausrichtungen und Erwartungen der Diakonie noch heute prägen. Sie wird sehr deutlich an der Begegnung zwischen Friedrich v. Bodelschwingh jr. und Nathan Soederblom auf der ökumenischen Konferenz in Stockholm 1925 3): "Noch tiefer als die Spannungen in den Nationalen Fragen greifen die Unterschiede in der Auffassung des Evangeliums in die Verhandlungen ein", schrieb Bodelschwingh und machte es an einer kleinen Bemerkung deutlich:


"Soederblom schloß seine Predigt mit einem ergreifenden schwedischen Lied. In seiner impulsiven Art aber veränderte er den gedruckt vorliegenden Text. Während es in einer Zeile eigentlich hieß: ,Weg aus der Unruhe dieser armen Welt', setzte Soederblom statt dessen die Worte ein: ,Schaffe Du unsere Welt neu'. Bodelschwingh kommentierte: "Also an die Stelle der Sehnsucht, die sich nach der Zukunft streckt und in die unsichtbare Welt hinübergreift, trat der Wunsch, daß jetzt und hier die Wirkung Gottes sichtbar werde und die Welt verwandeln möchte. Er sah darin den Gegensatz zwischen angelsächsischem und deutschem, reformiertem und lutherischem Christentum: "Kampf schafft Begeisterung, Kreuz schafft Dienst." "Für uns aber ist es klar, daß wir die Straße zu gehen haben, auf deren Wegweiser die Worte Kreuz und Dienst stehen." Muß es bei diesem Gegensatz zwischen Reich-Gottes-Theologie und Kreuzestheologie, zwischen Emanzipation und Diakonie, zwischen Veränderung der Welt und Dienst in ihr bleiben?





Diakonie im Horizont des Reiches ist Diakonie in der Nachfolge des Gekreuzigten - und in keinem anderen Namen!





Aber - Diakonie in der Nachfolge des Gekreuzigten ist Diakonie im Horizont des anbrechenden Reiches Gottes - und in keinem anderen Horizont!





Wenn wir vom Reich Gottes und seiner Herrschaft sprechen, dann blicken wir nicht auf unsere eigenen Werke und deren Erfolge. Aus der Geschichte menschlicher Leistungen entsteht allenfalls ein menschliches Reich, aber kein Reich Gottes. Auch die Kirche macht aus dieser Welt kein Reich der Herrlichkeit. Wenn wir vom Reich Gottes und seiner Herrschaft sprechen, blicken wir aber auch nicht im Glauben in die unsichtbare Welt des Jenseits, um in diesem Jammertal einsam unser Kreuz zu tragen und unseren Dienst zu erfüllen.





Wenn wir christlich vom Reich Gottes und seiner Herrschaft sprechen wollen, dann müssen wir einzig auf Jesus und nicht auf uns selbst, allein auf seine Geschichte und nicht auf unsere Geschichte blicken. In der Gemeinschaft mit Jesus wird die Herrschaft Gottes zur freimachenden Kraft und sein Reich zum erfüllenden Ziel der Hoffnung. In seiner Gemeinschaft ist das Reich Gottes nicht eine Begeisterung im Kampf ums Diesseits oder eine Sehnsucht nach dem ganz anderen Jenseits.





Die Wirklichkeit des Reiches





Wie erkennen wir das Reich Gottes bei Jesus, und wo finden wir es mit ihm? Wir erkennen es zuerst in der Sendung Jesu. Die Synoptiker stellen die Geschichte Jesu im Licht seiner messianischen Sendung dar. 4)





Sie stellen seine messianische Sendung im Licht seiner Verkündigung des Evangeliums dar. Seine Sendung umfaßt nach Jesaja 35 und Jesaja 61 das ganze Heil des verlassenen und kranken Volkes: "Blinde sehen, Lahme gehen, Taube hören, Aussätzige werden rein, Tote stehen auf - den Armen wird das Evangelium verkündet." (Matth. 11, 5; 10, 8 Luk. 4, 18ff.). Die Sendung umfaßt Jesu ganzes Wirken; sein verkündigendes, sein heilendes, sein berufendes und sammelndes Wirken. Sie hat auch für seine Jünger einen umfassenden Sinn. Alles, was in seinem Namen getan wird, ist Mission, und alle Mission ist Teilnahme an seiner Sendung. Die Trennung von Mission und Diakonie würde die Einheit spalten, aus der heraus Jesus gewirkt hat und in die hinein er seine Jünger berufen hat. Heilung der Kranken und Austreibung der Dämonen, Befreiung der Gefangenen und Erleuchtung der Blinden, Hunger nach Gerechtigkeit und Befreiung der Unterdrückten gehören in die Sendung Jesu, sind darum auch Aspekte der Mission seiner Jünger. Sie gehen zusammen mit der Verkündigung des Evangeliums an die Armen, gewinnen daraus ihre messianische Qualität. Was ist dieses Evangelium? Verstehen wir das Evangelium Jesu vom Reich vor alttestamentlichem (Jes. 52) Hintergrund, 5) dann ist es die Ansage und Inkraftsetzung der messianischen Zeit: "Sage zu Zion: Dein Gott ist König" (52, 7). Gott ergreift seine Herrschaft über sein Volk, und weil dieses Volk im Exil gefangen und verloren ist, ist seine Machtergreifung befreiende und erlösende Tat. Sie befreit von Menschenknechtschaft und erlöst von Gottesfinsternis. Das Evangelium Ist zugleich der Ruf in die Freiheit: "Schüttle den Staub ab, mache dich los vom Joch deines Halses, du gefangene Tochter Zion" (52, 1). Wenn Gott kommt, dann wird das Unmögliche möglich: die Fesseln binden nicht mehr, man kann sie abwerfen. Die Schwäche entnervt nicht mehr, man kann seine Stärke ergreifen. Der Staub erniedrigt nicht mehr, man kann ihn abschütteln. Wo Gott König ist, wird der Mensch zu seiner eigenen Freiheit befreit. Das Evangelium ist also in eins Ruf der Gottesherrschaft und Ruf der Freiheit. "Die Zeit ist gekommen: das Reich Gottes ist nahe, kehrt um, glaubt dem Evangelium" (Mark. 1, 14).





Die neuzeitliche Alternative, unter der sowohl die frommen Diakoniegründungen wie der atheistische Sozialismus des 19. Jahrhunderts litten: entweder gibt es Gott, dann ist der Mensch nicht frei -oder der Mensch ist frei, dann kann es keinen Gott geben, gibt es hier nicht. 6)





Die Nähe des kommenden Gottes befreit die Knechte, die Kranken, die Armen und die Sünder und ermächtigt sie zu ihrer eigenen Freiheit. Die moderne Konsequenz, wonach die Freiheit mit dem Atheismus und der Glaube mit der Restauration gehen muß, stimmt hier nicht.





Weil das Evangelium den kommenden Gott und den befreiten Menschen verkündigt, darum beginnt mit ihm auch (nach Deuterojesaja) der endzeitliche Exodus ins gelobte Land der neuen Schöpfung. Das ist der Ausgang der Menschen aus ihrer selbstverschuldeten Knechtschaft in die Freiheit des Reiches. Und wie der erste Exodus Israels aus Ägypten mit "Zeichen und Wundern begleitet war, so wird auch der zweite, der endzeitliche Exodus von "Zeichen und Wundern" begleitet, von denen die etwas erzählen können, die sie, an diesem Exodus teilnehmend, erfahren haben: in der Geschichte Jesu, in der Geschichte der Apostel und weiter . . .





Wir erkennen das Reich Gottes bei Jesus, wenn wir seine Sendung erkennen und auf uns wirken lassen, wenn wir den Ruf der Freiheit hören und jene Werke tun, mit denen die Zukunft Gottes bei uns beginnt.





Wo aber finden wir das Reich Gottes mit Jesus?





Der Ort des Reiches





Jesu Evangelium weist uns eindeutig an "die Armen". 7) Seine Seligpreisungen nennen sie, denen das Reich Gottes gehört. Der die Kranken heilt, die Ausgesetzten annimmt, der "Freund der Sünder und Zöllner", zeigt überdeutlich, wo das Reich Gottes zu finden ist: nicht oben an den Spitzen der Gesellschaft, wo die Reichen, Gesunden und Tüchtigen sich selbst seligpreisen, sondern unten in dem Dunkel, das niemand nennt. Jesus erfaßt die menschliche Gesellschaft sozusagen von ihrem untersten Ende her (Chr. Blumhardt).





Krankheit markiert die gebrechliche Konstitution des Menschen. Vom Anfang des Wirkens Jesu bis zum Ende treten Menschen mit allen nur erdenklichen Krankheiten vor Jesus auf, vom Fieber bis zur Blindheit, von der Lähmung bis zum Aussatz. In Jesu Nähe finden wir das ganze Elend des Menschen.





Die Besessenen, Krüppel, Lahmen, Blinden, Hungrigen, Schuldbeladenen kommen aus den dunklen Winkeln der Gesellschaft, in die sie verbannt worden waren, in denen sie sich aus Angst versteckt hatten, zum Vorschein, weil sie das Leben merken, das Jesus durch seine Liebe um sich verbreitet Sie erkennen ihn als den Messias, weil er ihre Hoffnung wird. Nicht sie kommen in das Reich Gottes, - das Reich Gottes kommt zu ihnen in der Gestalt des Menschensohnes, der sie annimmt. Was bedeutet das?





1. Das Reich Gottes beginnt in dieser Welt mit Jesus bei den Armen, Kranken und Ausgesetzten. Das Neue Testament spricht im Blick auf die Gegensätze einer Welt von Gesunden - Kranken, Gerechten - Sündern, Reichen -Armen, Pharisäern - Zöllnern, einseitig: die Gesunden bedürfen des Arztes nicht, - da ist mehr Freude über einen Sünder, der umkehrt, als über 99 Gerechte, - der arme Lazarus kommt in Abrahams Schoß, der Reiche in die Hölle, - der Zöllner ging gerechtfertigt in sein Haus. Aber in einer einseitig unmenschlichen Welt kann auch das Rettende nur einseitig vertreten werden. 2. Werden die Armen, Kranken, Verachteten selig gepriesen, dann sind sie nicht Objekte christlicher Wohltätigkeit, Mildtätigkeit und Liebe. Sie sind dann zuerst "Reichsgenossen" (Matth. 5, 3) und "Brüder" des Menschensohnes, der die Welt richten wird (Matth. 25). Sie müssen zuerst in dieser ihrer Wurde respektiert werden. Sie sind Subjekte im Reich Gottes, nicht Objekte unseres Mitleids. Vor jeder Hilfe kommt die Gemeinschaft und vor jeder Fürsorge steht die Freundschaft.





Wir finden das Reich Gottes mit Jesus, wenn wir in die Gemeinschaft der Armen, Kranken, Traurigen, Schuldigen eintreten, sie als Reichsgenossen anerkennen und von ihnen als Brüder angenommen werden. Das aber bedeutet im gleichen Atemzug Abkehr von den Reichen und Gesunden, Kritik an den Selbstzufriedenen und Selbstgerechten. Die Abkehr und Kritik bedeuten aber im Kern: Selbstverleugnung.





Was ist das Reich Gottes bei Jesus und den Kranken? Wie das alte Wort "Heiland" sagt, bringt Jesus den Armen, Kranken und Schuldigen das Reich Gottes als ihre Heilung. Wer mit Vollmacht die Heilszeit ausruft, der heilt auch die Wunden des Zorns. Jascha und jaschunh, sozo und soteria bedeuten retten, heilen und befreien. Dabei gehören der Vorgang und sein Ergebnis, das Handeln und seine Wirkung untrennbar zusammen. Heil ist konkret Heilung, und Heilung ist konkret das Ergebnis von Heilen. Der Heiland bringt das Heil nicht anders als durch sein heilendes Handeln. In seiner messianischen Mission gehören Evangelisation und Diakonie in eine Front zusammen: Es beginnt das neue Leben in der Nähe Gottes, die das ganze Leiden und Sterben erfaßt. Darum darf man hier nicht wieder die alten metaphysischen Unterscheidungen einführen, wie "Zeit- Ewigkeit, Wohl - Heil, Tat-Wort, Staat-Kirche, Vernunft-Glaube", um das Heil platonisch zu vergeistigen. "Heute ist deinem Haus Heil widerfahren!" Wer hier wieder trennt, der trennt, was Gott zusammengefügt und heil gemacht hat. Es gibt keine "äußeren Nöte", die rein "äußerlich" wären. Der Leib gehört dem Herrn, und der Herr gehört dem Leibe (1. Kor. 6, 13). Heilwerden, d. h. ja, daß Getrenntes, Gespaltenes und dadurch Gestörtes wieder "ganz" und "zurecht" gebracht wird. Das gilt sowohl für ein gestörtes Gottesverhältnis wie für ein gestörtes Selbstverhältnis wie für gestörte Sozialverhältnisse. über das Heil kann man deshalb nur ganzheitlich denken, und Heilen verlangt nach ganzheitlichem Handeln. 8) Das Denken in den Unterscheidungen von Heil-Wohl, innerlich - äußerlich, zeitlich - ewig, ist kein Bedenken des Heils, sondern spiegelt nur das Unheil der Trennung wider. 9) Wer das spaltende, isolierende und abstrahierende Denken in seinem Kopf nicht überwindet, kann auch in der Praxis das Elend der Trennung nicht überwinden.





Diakonie im Horizont des Reiches Gottes ist deshalb umfassende, ganzheitliche Diakonie. Anders würde sie weder dem einen Reich noch dem einen Schöpfer entsprechen. Ganzheitliche Diakonie ist heilendes Handeln im Blick auf alle heillosen Störungen des Menschen.





Sie arbeitet an der Überwindung und Beseitigung der Barrieren im Menschen, zwischen den Menschen, zwischen den Menschen und Gott. Diakonie im Horizont des Reiches ist realistischer Dienst der Versöhnung (2. Kor. 5, 18): Alles Getrennte findet sich wieder - Friede ist mitten im Streit.





Diakonie unter dem Kreuz





Es hat sich schon mancher gewundert, warum die Gründer der evangelischen Diakonie mit dem Eintritt in den Dienst die Bereitschaft zum Leiden und Sterben verlangten. Die "Brüderschaft Nazareth " hat es so ausgedrückt: "Es ist die Liebe zu Gott und zum Heiland, die stark macht, etwas zu können, was der natürliche Mensch nicht vermag: täglich zu sterben." (17) "Auch in Hebron und in Hermon erfordert die Arbeit der Brüder ein großes Maß von selbstvergessender Sterbefreudigkeit..." (25) Über die "ernste Arbeit der Blöden- und Epileptischenpflege" heißt es, daß sie "jeden vor die Wahl stellt, davonzugehen oder das tägliche Sterben willig zu lernen" (39). Mit diesem "täglichen Sterben" ist gewiß keine willkürliche Frömmigkeitsübung gemeint. Ich glaube auch nicht, daß es sich nur um einen poetischen Ausdruck der Kreuzesmystik handelt. Hier wird vielmehr eine reale Erfahrung mitgeteilt: die Erfahrung der unheilbaren Krankheit ist eine Vorerfahrung des Todes, die sich dem mitteilt, der mit den Unheilbaren lebt. Der ältere Bodelschwingh hat insbesondere die Hilfe bei Epilepsieanfällen als einen solchen Kampf mit dem Tod aufgefaßt. Was soll man hoffen, wenn nichts mehr zu hoffen ist? Wie kann man helfen, wo nicht mehr zu helfen ist? In solchen Begegnungen kann man dem Kranken keine Gesundheit mitteilen und dem Verzweifelten keine Hoffnung geben. Hier hält einen selbst auch nicht mehr die Aussicht auf Erfolg am Leben. Die Krankheit teilt sich dem Gesunden mit, die Verzweiflung beschleicht den Hoffenden, und der Tod greift nach dem Lebendigen. Dann beginnt einer, wenn er nicht flieht, das tägliche Sterben zu lernen. Es stirbt in ihm das eigene Selbst ab, das sich durch Arbeit und gelegentlich ein wenig Erfolg und Dank bestätigt wissen möchte. Es stirbt das Ego ab, das durch Tun und Haben aufgebaut wird. Es stirbt oft genug auch der Helfer selbst, wie der Friedhof in Bethel zeigt - jener letzten Gemeinschaft von Diakonen und Kranken. Wird eigentlich den unheilbar Kranken dadurch geholfen, daß Helfer an ihnen krank werden? Woher soll einer die Kraft für diese "Sterbefreudigkeit" des Selbst, des Ich und möglicherweise des eigenen Lebens gewinnen?





Das Geheimnis des Heilens





Das Geheimnis jenes Heilens, das zum umfassenden Heil führt, heißt: Wunden werden durch Wunden geheilt. Nicht durch seine Übermacht über Krankheit, Leiden und Tod hilft Jesus, sondern durch seine Hingabe an das Leiden und seinen Gehorsam bis zum Tod am Kreuz. Die Götzen der Macht und des Erfolges helfen nicht, auch nicht im Krankenhaus. Im Grunde kann nur der leidende Gott helfen, denn nur er liebt völlig selbstlos. "Er trug unsere Krankheiten und lud auf sich unsere Schmerzen... Durch seine Wunden sind wir geheilt" (Jes. 53, 4 f.). In der Leidensgeschichte Jesu erkennen wir die Leidenschaft der göttlichen Liebe. Aus seinem Leiden empfangen wir Leben; aus seinem Tod das Heil. Gott ist gerade darin auf die höchste Weise schöpferisch tätig, daß er kraft seiner Liebe das Leiden, den Tod, die Verwerfung seiner Schöpfung auf sich nimmt. Wo Jesus am Kreuz ganz verstummt, spricht er am eindringlichsten zu uns. 10)





Wir kennen gewöhnlich nur das überwindbare und das eben nicht überwindbare Leiden, die heilbare und die unheilbare Krankheit. 11) Was wir gewöhnlich verschweigen, aber ständig tun, ist die Verschiebung des Leidens auf andere Menschen. Wir überwinden unseren Hunger und lassen andere für uns hungern.





Wir werden immuner gegen Naturseuchen und anfälliger für Zivilisationskrankheiten. So verschieben wir fortgesetzt die Lasten des Leidens auf andere Menschen oder in andere Bereiche des Körpers und erwecken dadurch den Eindruck der Überwindung des Leidens. Das messianische Geheimnis des Heilens ist das genaue Gegenteil der abgeschobenen Leiden. 12) Es ist das freiwillig angenommene Leiden, damit die anderen leben sollen. Das freiwillige Annehmen von Leiden und Versagungen und das freiwillige Übernehmen von Leiden für andere ist die Verwandlung des Leidens: es zerstört nicht mehr, es vereinigt. Es isoliert nicht mehr, es verbindet. Das Leiden und Sterben Jesu am Kreuz wurde im Glauben immer als einzigartig heilendes Leiden angesehen. Das Leiden des Gottessohnes ist Versühnungsleiden, sein Tod sühnendes, rechtfertigendes Opfer. Die Jesus in seiner messianischen Sendung nachfolgen, werden nicht aufgefordert, sein Kreuz und seinen Tod auf sich zu nehmen. Für die Versöhnung der Welt hat Gott allein genug getan. Sie werden aber Markus 8, 31 ff. aufgefordert, ihr Kreuz auf sich zu nehmen. Damit ist doch das Maß an solidarischem Leiden, das jedem auf den Leib zugeschnitten ist und das in seiner Lebensgeschichte auf ihn wartet, gemeint. Wer Leiden nicht mehr auf andere abschiebt, wer Leiden annimmt, wer Leiden miterleidet, wer anderen Leiden abnimmt" der heilt, der verbreitet Frieden um sich, der ist im tiefsten Sinne "gesund", auch wenn er daran stirbt. An ihm werden auch andere gesund. Aber woher soll einer die Kraft für ein solches freiwilliges Schwach- und Krankwerden nehmen?





Ich möchte hier nicht weiter vom diakonischen Leiden für sich sprechen, sondern von dem anderen Element der Diakonie, dem Grund, ohne den jenes Sterben nicht gut angenommen werden kann: das Gebet und die Meditation. 13) Wer sich in die soziale oder diakonische Praxis stürzt, weil er mit sich selbst nicht fertig wird, der fällt anderen nur zur Last. Soziale Praxis und Diakonie sind keine Heilmittel gegen Ichschwäche. Wir haben in den letzten Jahren genug Studenten gesehen, die ihre eigene innere Leere durch gute Werke an anderen kompensieren wollten.





Sie machten die Hilfsbedürftigen nur noch schwächer. Wer helfen und etwas für andere oder für die Welt tun will, ohne sein Selbstverständnis, seine Freiheit, seine Liebesfähigkeit vertieft zu haben, wird nichts finden, was er anderen geben könnte. Er wird ihnen - guten Willen vorausgesetzt und keine böse Absicht unterstellt - nur die Seuche seiner Ichsucht, seine Angst, seine Aggressionen, seine eigensüchtigen Ehrgeize, seine ideologischen Vorurteile usw. mitteilen. Wer seine innere Leere durch Hilfeleistungen ausfüllen will, wird nur diese Leere verbreiten. Warum?





Weil jeder viel weniger durch sein Tun und viel mehr durch Dasein auf andere wirkt, als wir Aktivisten wahrhaben wollen. Nur wer sich selbst gefunden hat, kann sich selbst hingeben. Nur wer den Sinn seines Lebens erkannt hat, kann sinnvoll handeln. Nur wer innerlich von Selbstsucht, Ichschwäche und Lebensangst frei geworden ist, kann Leiden teilen und übernehmen und andere befreien.





Gemeinschaft mit Jesus





Die Gemeinschaft mit Jesus führt uns in die Liebe und ins Gebet hinein und beide vertiefen sich gegenseitig. 14) Je heftiger einer die Erde liebt, um so stärker empfindet er das Elend der Kranken, der Verlassenen und der Zerstörten als sein Elend. Denn die Liebe macht das Leiden der anderen Menschen unerträglich. Man kann es nicht mehr mit ansehen. Man kann sich nicht daran gewöhnen.





Macht aber die Liebe für das Leiden der anderen empfindlich, dann führt sie uns auch ins anhaltende Gebet. Wir klagen mit den Leidtragenden und schreien auf mit den Verwundeten. Was heißt denn Beten anderes, als die Klage des verlassenen Volkes, den Schrei der Verwundeten und das Verstummen der Traurigen zu Gott herauszuschreien.





Umgekehrt: je spontaner und leidenschaftlicher einer betet und zu Gott schreit, desto tiefer wird er auch ins Leiden des armen Volkes hineingezogen. Beten im Geist und leidenschaftliche Liebe zum Leben der Kranken treiben sich gegenseitig an und vertiefen die Erfahrung des Geistes. Beten kompensiert nicht enttäuschte Liebe, und Engagement dispensiert nicht vom Beten.





Die Gemeinschaft mit Jesus führt auch in die Aktion und in die Kontemplation hinein. 15) Wir erfahren seine Gegenwart in der Spannung zwischen dem Schweigen der Kontemplation und dem Eifer des aktiven Kampfes. In der Kontemplation schweigt das Gebet. Wir versenken uns in den Anblick des Gekreuzigten und vergessen uns selbst, bis wir uns in ihm wiederfinden. Wir werden der Gegenwart des auferstandenen Christus im Grunde unserer Seele inne und erfahren seine Geistesgegenwart. Unser Bewußtsein erweitert sich um jene Dimensionen, die in der Last des aktiven Lebens unterentwickelt bleiben. Meditation und Kontemplation zerstören den Fetisch, den wir aus "der Praxis" gemacht haben. Sie zerstören den Götzendienst, den wir mit dem aktiven Leben treiben. Sie machen die Diakonie menschlich, weil sie uns selbst menschlicher machen. Wir verstehen dann unser Ich als von Gott angenommenes, befreites und erlöstes Ich und werden unserer Aufgabe in der erlösenden Geschichte Gottes mit der Welt an unserem Platz gewiß. Wir sehen dann auch alles, die Lebendigen und die Toten, die Gesunden und die Kranken, wie verwandelt in der Auferstehungswelt Gottes. Ich will hier nicht über die mystischen Visionen der liebenden und verklärenden Erkenntnis sprechen, sondern nur darauf hinweisen, daß die Diakonie an sogenannten "unheilbar" Kranken deshalb mit dem eigenen "täglichen Sterben" verbunden ist, weil der, in dessen Namen diese Hilfe und dies Sterben möglich wird, "die Auferstehung und das Leben" ist.





Diakonie unter dem Kreuz heißt Leiden teilen, Leiden annehmen, Leiden übernehmen. Sie schließt das tägliche Sterben des Ich mit seiner Angst ein. Diakonie unter dem Kreuz geschieht darum in der Gegenwart und Kraft des Auferstandenen. Erst die Auferstehungshoffnung macht zur selbstlosen Liebe und zum Sterben bereit.





Diakonie in der Kraft des Heiligen Geistes





Die Diakonie wurzelt in der Gemeinde Christi. Für Paulus ist die Gemeinde der Ort der Offenbarung des Geistes in einer bunten Fülle verschiedenartiger Geisteskräfte (Charismata). 16) Die Gemeinde selbst ist für ihn nichts anderes als die gemeinschaftliche Bewegung des Heiligen Geistes, der auf alles Fleisch ausgegossen wird. Nicht nur Propheten, Priester und Könige, sondern das ganze Volk Gottes, Männer und Frauen Herren und Knechte, wird in der messianischen Zeit von der Lebenskraft Gottes und seinen schöpferischen Energien erfüllt werden. Im Pfingstgeschehen beginnt die Erfüllung der Joelverheißung. Für diese Kräfte und Aufgaben der neuen Schöpfung vermeidet Paulus 1. Korinther 12 die Ausdrücke Amt, Beruf oder Funktion.





Er wählt den Ausdruck diakonia. Das entspricht dem Bild Jesu nach Philipper 2. Der über alles erhöhte Herr ist der erniedrigte Knecht aller. Matthäus 20, 25 - 28 faßt es zusammen: "Ihr wißt, daß die Herrschenden der Völker diese von oben herab beherrschen und die Großen ihre Gewalt gegen sie mißbrauchen.


So ist es unter euch nicht, sondern wer unter euch groß sein will, der soll euer Diener sein..., gleichwie der Menschensohn nicht gekommen ist, um bedient zu werden, sondern um zu dienen und sein Leben hinzugeben als Lösegeld für viele". Bevor die Gemeinde diakonisch an anderen wirksam wird, ist sie in sich selbst diakonische Gemeinde. "Sie ist schon 'unter sich' diakonische Gemeinde oder sie ist nicht Gemeinde." 17) Die charismatische Gemeinde 18) ist eine diakonische Gemeinde und umgekehrt. Das Gesetz der Herrschaft und der Machtkampf hören dort auf, wo einer dem anderen mit seinem Besten zu dienen beginnt und alle gemeinsam aus dem Dienst Jesu leben. Darum tritt die Gemeinde als die neue Schöpfung in Gestalt der Versöhnung dort sichtbar in Erscheinung, wo Trennung, Unterdrückung und der Tod geherrscht haben: als Gemeinschaft aus Juden und Heiden, Griechen und Barbaren, Herren und Knechten, Männern und Frauen, Starken und Schwachen, Gesunden und Kranken, ja, als Gemeinschaft von Lebendigen und Toten (Gal. 3, 28; Röm. 10, 12; 1. Kor. 1, 26; Röm. 14, 9). Diakonische Gemeinde heißt also nicht - wie in jedem Verein - für seinesgleichen zu sorgen, sondern in Christus die trennenden Zäune abzubrechen, an denen sich sonst die einen über die anderen erheben.





Die besondere Diakonie an Kranken hat in der diakonischen Gemeinde ihre Wurzel. Die besondere Diakonie gründet im allgemeinen Diakonat aller Gläubigen, wie das besondere Priestertum im allgemeinen Priestertum aller Gläubigen gründet.





Wenn wir theologisch dem zustimmen, dann folgt daraus praktisch:





1. Diakonie geschieht durch Gemeinschaft und in Gemeinschaft.





2. Besondere Diakonie in Anstalten und Verbänden gelingt nur, wenn aus landeskirchlichen Parochien endlich diakonische Gemeinden werden.





1. Die Behindertenarbeit hat deutlich gemacht, daß im Leiden der Behinderten unterschieden werden kann zwischen der physischen Behinderung und ihren sozialen Folgen. 19) Die sozialen Folgen: Angst, Aggression, Verachtung, Isolierung, sind oft die schlimmere Behinderung. Sicher wäre sie ohne die physische Behinderung nicht, aber die physische Behinderung könnte ohne die soziale sein. Die soziale Behinderung kann nur durch Annahme und Anerkennung der behinderten Menschen und menschliche Gemeinschaft überwunden werden. Man erkennt immer mehr, daß spezielle Fürsorge und fachliche Betreuung nicht ausreichen, weil die soziale Isolation durch sie nicht aufgehoben, sondern oft nur festgeschrieben und vertieft wird. Es ist darum wichtig, Lebens- und Arbeitsgemeinschaften von Behinderten und Nichtbehinderten zu gründen, denn nur durch sie kann die soziale Rehabilitation geleistet werden.





In der Geschichte der "Bruderschaft Nazareth" fand ich neben dem Selbstverständnis als "Helfer und Pfleger" auch den Ausdruck "Freunde der Armen und Kranken". Das weist darauf hin, daß vor allem Für-andere-Dasein das Mit-anderen-Leben stehen muß. Nur auf der Basis der Freundschaft bevormundet Fürsorge nicht und wirkt die Hilfe nicht entwürdigend.





Die bekannte Definition für Diakonie, "Sozialanwaltschaft für Schwache", bleibt deshalb unbefriedigend. Schwache brauchen keine Anwälte im Kreis der Starken, sondern Brüder, Schwestern und Freunde, die sie gerne haben. An der Basis ist Diakonie: die Gemeinschaft der Starken und Schwachen, der Nichtbehinderten und der Behinderten.





Auch außerhalb der Heime und Anstalten haben wir die heilende Wirkung der Gemeinschaft noch zu wenig bedacht. Die naturwissenschaftlich-technokratische Medizin heilt, indem sie isoliert, zuletzt auf der Isolierstation. Diakonie im Horizont des Reiches ist ganzheitliche Diakonie, haben wir gesagt.





Also wird sie sich bemühen, durch Integration zu heilen. "Nicht nur die Beteiligung der Gemeinschaft an der Heilung von Schäden, die sich in unserer Gesellschaft zeigen, ist notwendig, sondern die Gemeinschaft als Gemeinde hat heilende Möglichkeiten." "Anstatt technischer Betreuung wäre auf menschliche Kontakte zu achten, die der Angst und Vereinsamung entgegenwirken." 20) Gerade die ökumenischen Begegnungen mit afrikanischer und asiatischer Medizin haben uns die Augen für diese ganzheitliche Sicht geöffnet.





Der fachspezifisch ausgebildete Diakon wird sich deshalb nicht als Funktionär verstehen oder als Spezialist gebärden dürfen. Er wird sich in die Gemeinschaft von Gesunden und Kranken integrieren und menschlich bereit sein, z. B. mit seiner ganzen Existenz Bezugsperson für behinderte Kinder zu werden.





Arbeitsteilung galt im 19. Jahrhundert - nicht nur für Marx, sondern vor ihm schon für Schiller und Hölderlin - als Hauptursache der Entfremdung. Fachspezifische Ausbildung ist heute notwendig. Sie muß aber alsbald in das Ganze integriert werden; in das Ganze einer Person und in das Ganze einer Gemeinschaft. Gruppenpflege und Integration in Gemeinschaft ist selbst schon eine Therapie an einer durch Arbeitsteilung und Funktionalismus entfremdeten Gesellschaft. Gerade an den Kranken kommt ja diese Entfremdung der Gesellschaft besonders hart zur Geltung, weil sie kaum Möglichkeiten haben, sie durch Freizeit und Ablenkungen aufzuheben. Darum ist es Aufgabe der Diakonie im Namen des Menschensohns, daß den Kranken Menschen ganz, ganze Menschen, Menschen in der Ganzheit der Gemeinde Christi begegnen.





Tritt der Diakon als ganzer Mensch, nicht nur als Berufs- oder Rollenträger auf, dann wird er auch durch seine Persönlichkeit das ganze Evangelium sowohl durch Taten wie durch Worte zum Ausdruck bringen. Wer glaubt, kann das ängstliche Denken in Funktionen und Zuständigkeit durch den Einsatz der Person überwinden! Wer also als Diakon, Pastor oder Professor ausgebildet wurde, überwinde alsbald die Professionalisierung und werde zum ganzen Menschen! Im Reich Gottes gibt es keine Prediger mehr, sondern nur noch Menschen, die unter anderem auch predigen. Im Reich Gottes gibt es keine Diakone mehr, sondern nur noch Menschen, die unter anderem auch dienen.





2. Die Anstaltsdiakonie ist historisch erst entstanden, als man den Mangel an Gemeindediakonie und das Fehlen der diakonischen Gemeinde entdeckte. Wie die Kirchengeschichte zeigt, gingen mit dem Übergang von der Gemeindekirche zur Konstantischen Reichskirche die diakonische Gemeinde und die Gemeindediakonie verloren. Der "Diakon" wurde zu einer Stufe in der Hierarchie, einer sehr niedrigen allerdings. Auch das protestantische Staatskirchentum war zu keiner eigenständigen Diakonie fähig. Erst das durch die französische Revolution eingeführte Vereinsrecht gab die Möglichkeit zu Erziehungs-, Krankenhaus und Diakonie- Vereinen . 21)





Getragen wurden sie von Freundeskreisen. Sie entstanden auf der Basis der Freiwilligkeit, nicht der Zuständigkeit. Es ist nicht die Schuld der Diakonie, weder im einzelnen noch im Diakonischen Werk, daß aus den freien Vereinen der Freundeskreise jene "verbandspolitische Versäulung" entstanden ist, die die Diakonie zu verstaatlichen droht. 22) Gegen diese Tendenz zur Verstaatlichung hilft als Gegensteuerung auch nicht eine Verkirchlichung. 23) Ich sehe nur einen Ausweg: die Diakonie in den Gemeinden und die Gemeindewerdung der Diakonie! 24)





Diakonische Gemeinde





Solange wir die diakonische Gemeinde in den Kirchen noch nicht entdeckt haben, so lange bleibt die Diakonie ein Ersatz, ein Alibi oder ein Stachel im trägen Fleisch der Volkskirche. In den Parochien wird für die religiöse Betreuung des Volkes gesorgt. Die selbständige Gemeinde, die jeder als seine eigene Sache ansieht, haben wir noch kaum entdeckt. 25)





Darum haben wir auch die Diakonie an die Verbände delegiert, wie wir das Evangelium an die Pastoren und die Theologie an die Professoren delegiert haben. Dieses Prinzip der Delegation macht die Gemeinden arm und krank. Wenn die Profis kommen, überläßt man ihnen die Geschäfte, und Je mehr hauptamtliche Mitarbeiter eingestellt werden, desto passiver werden die Laien. Als Gemeindeglied fühlt man sich zuerst entlastet und merkt zu spät, daß man durch diese Entlastung von der charismatischen Fülle der christlichen Existenz und Gemeinschaft entfremdet wird.





Daraus entsteht eine "Diakonie für die Gemeinden", aber es entsteht keine "Diakonie der Gemeinden". Die Gemeinde wird zum passiven Objekt der Diakonie, anstatt ihr aktives Subjekt zu sein. Die professionelle Verbandsdiakonie muß an der Propriumsfrage, ob und wie "christlich" sie sei, leiden, denn sie ist ja eine Ersatzleistung für die entdiakonisierten Gemeinden, die schon seit langem in dieser Identitätskrise stecken. Der Ausdruck "Christentum" verschleiert diese Krise doch nur. Das liegt nicht an der Theologie oder an einem Mangel an Theologie, sondern an der Existenzweise jener Betreuungsbezirke der Volkskirche, die wir euphemistisch "Gemeinde" nennen.





Solange die alltägliche Isolierung der Kirchenmitglieder voneinander nicht aufgehoben wird, wird es keine Erfahrung der Gemeinde geben und auch keine Diakonie in der Gemeinde. Denn "Diakonie" und "Gemeinde" sind doch im Grund untrennbar: Gemeinde entsteht, wenn Menschen im Namen Jesu miteinander leben und mit allen Kräften des Geistes füreinander da sind. Sind sie füreinander da, dann dienen sie einander mit ihren Gaben und Kräften und verwirklichen die "allgemeine Diskonie aller Gläubigen". Hier liegt die Wurzel aller christlichen Diakonie: Diakonie ist die Lebensform der Gemeinde Christi und die Gemeinde Christi tritt durch diakonisches Leben öffentlich in Erscheinung.





Die Diakonie kann deshalb nur lebendig werden, wenn die Volkskirche zur Gemeindekirche wird und an die Stelle der religiösen Betreuungskirche "für das Volk" die Gemeinde Gottes im armen Volk tritt.





Die Verbands- und Anstaltsdiakonie wird deshalb nicht alle Aufgaben annehmen dürfen, die ihr von Gemeinden und Kirchen und vom Staat angetragen werden. Sie wird dem Delegationsprinzip widerstehen und sich aufmachen müssen, die Gemeindediakonie zu stärken und die diakonische Gemeinde aufzubauen. Sie wird sich damit nicht selbst überflüssig machen können. Aber es gibt doch sog. "Fürsorge- und Pflegefälle", die durch Gemeindediakonie und durch diakonische Gemeinde am Ort und in der gewohnten Umgebung aufgenommen werden können und also nicht "abgeschoben" werden müssen.





Es sind insbesondere die gesellschaftlichen Leiden und die Leiden an der Gesellschaft, die eigentlich nur durch diakonische Gemeinschaft an jenem Ort geheilt werden können, an welchem sie entstanden sind. Wer hier die Opfer abschiebt und seine eigene Verantwortung delegiert, ist selbst krank und macht die Gesellschaft, in der er lebt, kränker.





Diakonie geschieht in und durch heilende Gemeinschaft. Offene Gemeinschaft heilt die sozialen Leiden der Isolation, Verachtung und Entfremdung und ist damit die Voraussetzung für die Heilung bzw. Linderung physischer Leiden.





Verbands- und Anstaltsdiakonie muß dem Delegationsprinzip widerstehen, mit dem eine ungesunde Gesellschaft ihre Kranken und Opfer abschiebt. Es ist heute die wichtigste Aufgabe, die Gemeindediakonie zu stärken und diakonische Gemeinden in der Gesellschaft aufzubauen.





Gesellschaft im Horizont des Reiches Gottes





Ich möchte zum Schluß nicht verbergen, daß mit den bisherigen Perspektiven für die Diakonie auch eine bestimmte Vision für die Gesellschaft, in der Diakonie praktiziert wird, verbunden ist. Ich komme damit auf die Begegnung zwischen Bodelschwingh und Soederblom zurück, von der ich am Anfang sprach. "Kampf schafft Begeisterung, Kreuz schafft Dienst" - ich glaube nicht, daß dies eine gute Alternative ist. Wie Kreuz und Auferstehung untrennbar zusammengehören, so kann es auch keinen Dienst ohne Hoffnung und keine Hoffnung ohne Dienst geben.





Welche konkrete Hoffnung aber verbinden wir mit der Diakonie in der Gesellschaft? Mit "konkreter Hoffnung " meinen wir hier bestimmte Erwartungen in der Hoffnung des Glaubens auf Auferstehung und ewiges Leben, nämlich die Hoffnung der Liebe, die hier auf Erden verbinden, heilen und zurechtbringen will. Ohne die Phantasie der Liebe, die sich am konkreten Leiden entzündet, wird das Dienen blind.





Wider die "Passivierung" der Menschen





Kirche, Gemeinde und Diakonie finden sich in der Bundesrepublik Deutschland in einer Gesellschaft vor, die immer mehr zu einer verwalteten Welt wird. Die Anstaltsdiakonie steht in der Gefahr, in das allgemeine Fürsorge- und Wohlfahrtssystem integriert zu werden, das zur Verwaltung derjenigen Schäden notwendig ist, die das Gesellschaftssystem hervorruft.





Der Verwaltungsstaat aber - mit integrierter Diakonie von oben-entfernt sich immer weiter von der Basis des Volkes. Darum stören spontane Bürgerinitiativen von unten oft genug die lang zuvor für das Volk beschlossenen Projekte. Die Volksfremdheit der Repräsentanten und Verwalter des Volks druckt sich dann im ohnmächtigen Ruf nach mehr "Bürgernähe" aus. Das klingt wie die "Leutseligkeit" der Fürsten, die ja zuerst jene Verwaltungskammern eingerichtet haben, die man heute Bürokratien nennt. Je mehr die Angelegenheiten des Volkes von anderen "verwaltet" werden, desto apathischer und hoffnungsloser wird das Volk und jeder einzelne von uns in ihm. Die Verwaltungen werden immun gegenüber Einsprüchen und Beschwerden. Sie sind schwer zu kontrollieren. Sie werden immer aufwendiger. Sie produzieren bereits zu einem großen Teil eben jenes Elend, zu dessen Heilung sie bestellt sind. Denn sie produzieren Apathie, und Apathie macht bekanntlich auch physisch krank. Sie betreiben die " Passivierung" (E. Fromm) der Menschen. 26) Gerade der totalitäre Drang der Verwaltung aller Dinge produziert jenen Individualismus, in dem sich keiner mehr um den anderen kümmert. Spontane Hilfe unterbleibt, weil Jeder denkt, "irgend jemand anders muß ja zuständig sein".





Neuaufbau von unten





Gegen diese kranke Gesellschaft gibt es nur ein Heilmittel, nämlich die heilende Kraft dieser Gesellschaft selbst zu wecken. Wir träumen nicht von einer "heilen Gesellschaft", wohl aber suchen wir die verdrängten Heilkräfte in dieser apathischen und entmündigten Welt. Es gibt, so weit ich sehe, nur eine Alternative, das ist der Neuaufbau der Gesellschaft von unten her, das ist die strikte Selbstverwaltung, die genossenschaftliche Arbeit, die direkte Demokratie an der Basis. 27) Was sich heute in den Bürgerinitiativen einen manchmal etwas irrationalen Ausdruck verschafft, ist der Protest gegen die Entlastung und die Entfremdung des Lebens durch Bürokratien. Menschen müssen aber Subjekt ihrer eigenen Geschichte werden, wenn sie ihre Würde als Menschen erfahren wollen. Das Glück der Selbstbestimmung und die Last der Selbstverantwortung können im Grunde nicht ohne Dehumanisierung an andere delegiert werden.





Wenn Menschen und Menschengruppen sich die wohltätige Diktatur der Verwaltungen nicht mehr gefallen lassen, sondern ihre eigenen Geschicke selbst in die Hand nehmen, dann beginnt die Heilung der kranken Gesellschaft. Dann formieren sich Nachbarschaften. Nachbarschaftshilfen organisieren ihre eigene Diakonie. Dann entstehen Basisgemeinschaften und entfalten ihre Heilkräfte für die sozial Verlorenen. Dann entstehen genossenschaftliche Betriebe und Arbeiterselbstverwaltungen, wie sie im 19. Jahrhundert Gustav Werner, der Vater der schwäbischen Diakonie, in Reutlingen als "das Reich Gottes in der Industriegesellschaft" eingerichtet hatte, 28)





Wenn das Reich Gottes nahe herbeigekommen ist, sammelt sich das Volk Gottes. Es sammelt sich in Gemeinden, die zum Subjekt ihrer eigenen Geschichte mit Gott werden.





Wer die Gesellschaft im Horizont des Reiches Gottes sieht, der sieht zu, daß das Volk zum Subjekt seiner eigenen Geschichte wird und mit der Last der Verantwortung für seine Kranken und Behinderten auch das Glück seiner Freiheit in der Gemeinschaft mit ihnen behält.





Ist Diakonie "eine Saat auf Hoffnung" hin, dann wird diese praktizierte Hoffnung Christi ansteckend wirken und die apathische, entmutigte Gesellschaft mit Hoffnung infizieren: mit Hoffnung auf das Leben gegen den Tod.
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Diakonie als Auftrag der Gemeinde Jesu





Drei Aufträge hat die Christusgemeinde in der Welt: das Zeugnis, die Feier und den Dienst, schreibt - Johann Christoph Hampe in: "Was wir glauben". Sieht die Christusgemeinde diese Dienste? Wie steht es mit ihrem Verhältnis zum Dienst? Oftmals entsteht der Eindruck, Diakonie sei etwas für Spezialisten. Eine kleine Gruppe beschäftige sich mit der christlichen Liebestätigkeit. Wer mit Verantwortlichen in der Diakonie ins Gespräch kommt, merkt, wie sie unter der Isolation leiden. Die diakonischen Einrichtungen bemühen sich um Kontakt zu Ortsgemeinden und Kreisen. Sie leiden darunter, daß es wenig echte Gemeinschaft gibt. So sehen sich die Einrichtungen in eine Isolation gedrängt. Sie sind nicht in den Gemeinden verankert. Man könnte einwenden, daß die Anstaltsgemeinden ihr Eigenleben führen. Ein solches Leben ist nötig, um den Menschen, die zusammenleben, gerecht zu werden. Wer in den christlichen Gemeinden nach dem Handeln der Gemeinde fragt, wird oft auf die Diakonie verwiesen. Wir dienen für viele Christen als Alibi für ihren mangelnden Einsatz, meinte der Leiter einer größeren diakonischen Einrichtung. Er beklagte, daß nur wenige junge Leute, die sich um einen Arbeitsplatz bewerben, aus christlichen Gemeinden kämen. Ein großer Teil seiner Mitarbeiter sei sehr am Menschen interessiert, aber nicht am Evangelium. Hier müssen wir fragen: Ist die Diakonie der Auftrag der Gemeinde? Wenn wir die Frage bejahen, stellt sich die zweite Frage: Warum gehen so viele Christen an den Aufgaben vorüber? Wer in die Kirchengeschichte sieht, entdeckt, daß es nur wenige Männer und Frauen gewesen sind, die die Nöte ihrer Zeit gesehen haben. Sie haben sich eingebracht, ihrem Glauben ist es zu verdanken, daß die Liebeswerke entstanden, die heute im Diakonischen Werk zusammengeschlossen sind. Eine solche Arbeit wurde weder von der Leitung der Kirchen ins Leben gerufen noch verantwortet. So wählte man die Form von Vereinen, um überhaupt diesen Dienst tun zu können. Bis heute ist es so geblieben. Wenn heute ein Theologe in die Arbeit der Diakonie gerufen wird, so wird er von seiner Kirchenleitung für diesen Dienst beurlaubt. Auch das ist ein Zeichen dafür, daß die Diakonie oft nicht als Auftrag der Gemeinde angesehen wird. Für mich ist interessant, was ein Mann wie Adolf Schlatter, der eine ganze Theologengeneration geprägt hat, in seiner Ethik zum Diakonat Schreibt.





"Die Apostel gaben den Gemeinden zwei Ämter, von denen das höhere das 'Wort', das niedere den Tisch verwaltet. Dadurch nahm sich die Gemeinde beider Arbeiten an, derer, die in der Richtigkeit des inwendigen Lebens ihr Ziel haben und derer, die sich um die Richtigkeit der natürlichen Verhältnisse bemühen." Er stellt weiter fest: "Der Verzicht auf das untere Amt stellt sich dann als möglich dar, wenn die Ordnungen des Staates für die Deckung der natürlichen Bedürfnisse sorgt." Vielleicht wird diese Auffassung nicht von allen geteilt. Viele machen für die sozialen Note jedoch den Staat verantwortlich. Es ist ernsthaft zu diskutieren, ob ein funktionierender Sozialstaat die Diakonie überflüssig macht. Ich meine, daß die Aufgaben sich vielleicht verlagern, der Auftrag der Gemeinde Jesu Christi bleibt bestehen. Mir scheint es auch fraglich, ob Adolf Schlatter mit seiner Auslegung von Apostelgeschichte 6, 1-6 recht hat. Einer der "Diakone", Stephanus, wird später wegen seines Zeugnis' und nicht wegen seiner Armenpflege gesteinigt. Wir fragen, wir müssen fragen, ob Dienst am Wort und der Dienst der tätigen Liebe nicht zusammengehören. Die Gemeinde darf keinen der Dienste vernachlässigen. So haben wir auch heute noch nach dem Auftrag zu fragen.





I. Die Begründung der Diakonie liegt im Dienst für seine Gemeinde





Das Wort vom Dienst als Arbeit für andere hat in unserer Zeit keinen guten Klang. Nicht Dienst, sondern Emanzipation heißt das Wort, das die Menschen in ihrem Denken und Streben bestimmt. Der Mensch fühlt die Spannungen und Unfreiheit seines Lebens. Er meint, durch Selbstverwirklichung und Selbstfindung aus den Spannungen herauszufinden. Er sucht so ein erfülltes Leben. In seinem Freiheitsdrang lehnt der moderne Mensch das Dienen ab. Er empfindet Dienst als entwürdigend. Hier muß ich als Mensch etwas von meinem Streben Aufgeben. Nicht die eigenen Wunsche, sondern der andere und seine Not rückt in den Mittelpunkt. Er fordert mich, meine Liebe und meinen Einsatz. Fühlt sich der moderne Mensch nicht zurecht überfordert, auch als Christ? Nun ist es interessant, daß schon die Griechen das Dienen nicht geschätzt haben. Sie hielten den Dienst für etwas Minderwertiges. Ein Philosoph fragt: "Wie könnte ein Mensch glücklich sein, der irgend einem Menschen dienen muß?" Das Glücklichsein, die willkommene Entfaltung der Persönlichkeit, erschien schon den Griechen als erstrebenswertes Lebensziel. Man forderte: "Der rechte Mensch darf nur den eigenen Begierden mit Tapferkeit und Klugheit dienen. Eine Ausnahme bildete in der Bewertung ein Staatsamt. Im Blick auf ein solches Amt hatte das Wort Dienst einen positiven Klang. Im Judentum wurde das Wort Dienst wesentlich positiver gebraucht. Aber auch der Jude war lieber Herr, als daß er ein Diener (Sklave) war.





Eine völlig neue Bedeutung bekommt das Wort Dienst bei unserem Herrn Jesus Christus. Er sieht sich von Gott zum Dienst an den einzelnen und der Welt gesandt. So sagt er in Matthäus 20, 28: "Der Menschensohn ist nicht gekommen, um sich dienen zu lassen, sondern um zu dienen und sein Leben zu geben als Lösegeld für viele.- In dieser Aussage wird das Wissen um Jesu Amt deutlich. Der Menschensohn ist der Richter. Als Richter kennt er die Menschen in ihrer Schuld und Verlorenheit und Eigensucht. Er kommt, um die Menschen von ihrer Überheblichkeit zu befreien. So groß ist seine Liebe, daß er sich zum Diener für die Menschen macht. Er wendet sich denen zu, deren Zerbruch im Leben offenbar geworden ist. Er kümmert sich um die Geringen. In seinem Leben geschieht die Hilfe durch sein lösendes Wort und durch das praktische Eingreifen. Jesu Lebenshaltung stellt das Streben der Menschen radikal in Frage. Selbst die Jünger bewegt die Frage, wer mit Jesus herrschen wird. So verstehen sie ihr Jüngersein. Jesus lebt sein Leben als Diener und offenbart alles Herrschaftsstreben, und mag es noch so fromm getarnt sein, als Sünde. Der Mensch lebt unter dieser Fremdbestimmung durch die Sünde. Er hat zwar die Sehnsucht nach Freiheit und kann sie doch nicht erreichen. Er kann sein wahres, gottgewolltes Menschsein weder erkennen, noch verwirklichen. Die Macht der Sünde regiert seine Gedanken. Weil Gottes Art die Liebe, die Hingabe und der Dienst ist, lehnt der Mensch diese Art ab. Jesus erfährt diese Ablehnung seiner Liebe. Er geht unbeirrt den Weg im Gehorsam Gott gegenüber. Sein Dienst der Liebe vollendet sich in der Hingabe seines Lebens am Kreuz von Golgatha. Dort hat er die Sünde besiegt. Die Befreiung vom "Dienst der Nichtigkeiten", 1. Petrus 4, 18, geschieht durch das Blut Jesu. Wir sind aber nicht nur von dem falschen Dienst erlöst, sondern zu einem neuen, einem Christusdienst erlöst. Die Begründung des Dienstes liegt in der geschehenen Erlösung. In ihr wird die Liebe Jesu sichtbar. Sie ist die treibende Kraft für allen Dienst. So heißt es in Johannes 13, 1: "Wie er die Seinen, die in der Welt waren, geliebt hat, so liebte er sie bis zur Vollendung." Diese Vollendung wird in Jesu Kreuz und Auferstehung sichtbar. Weil Jesus uns durch sein Leben, Leiden und Sterben diente, werden wir zum Dienst, zur "Diakonie" befreit. An Jesu Handeln wird sichtbar, was das Wesen der Diakonie ausmacht. Es ist die Dienstgesinnung, die in der Liebe ausgelebt wird. Darum ist aller Dienst in dieser Liebe Jesu begründet. Diese Liebe macht aus Menschen Gemeinde Jesu. Diese Liebe hält und trägt den Menschen, damit er den Auftrag neu sehen und neu wahrnehmen kann. Wo Diakonie nicht aus dem Wissen "ich bin geliebt" geschieht, entartet sie zur Werkgerechtigkeit.





II. Die Beauftragung zur Diakonie geschieht durch den lebendigen Herrn





Die Gemeinde Jesu ist nach Jesu Willen eine Gemeinschaft der Liebe. Im Johannesevangelium sagt Jesus zu seinen Jüngern: "Ein neues Gebot gebe ich euch, daß ihr euch untereinander lieben sollt, wie ich euch geliebt habe, so werdet ihr auch euch untereinander lieb haben. Daran, daß ihr Liebe zueinander habt, wird jeder erkennen, daß ihr meine Jünger seid" (Joh. 13, 34 u. 35). Damit wird deutlich, daß der Auftrag zum Dienst der Liebe im Gebot Jesu besteht. Es ist also nicht in das Ermessen des einzelnen gestellt, ob er lieben will oder nicht. Liebe wird zum Kennzeichen der wahren Jüngerschaft. Die Gemeinde, die die Diakonie aus den Augen verliert, hört auf, Gemeinde Jesu zu sein. Wir müssen heute fragen, ob wir diesen Auftrag sehen und als Verkündiger bezeugen. Werden in unseren Jugendkreisen die Fragen nach dem Dienstauftrag gestellt? Unser Herr sagt in Johannes 4, 34: "Meine Speise ist es, daß ich den Willen dessen tue, der mich gesandt hat und sein Werk vollende." Jesus fand die Erfüllung seines Lebens im Tun des Willens Gottes. Gottes Wille war für ihn die treibende Kraft zum Dienst der Liebe. Auch heute möchte der Herr seine Gemeinde beauftragen. Er möchte, daß wir seinen Willen tun und an Gottes Werk stehen.





Jesus hat seine Jünger zu dieser Dienstgesinnung ermuntert, wenn er in Matthäus 20, 26 u. 27 sagt: "Wer unter euch groß sein will, der soll euer Diener sein; und wer unter euch der Erste sein will, der soll euer Knecht sein." Damit stellt Jesus das Streben nach Macht, Anerkennung und Größe auf den Kopf. Er kennt das Bedürfnis, etwas zu gelten. Hier ist nicht die Rede von niederen und höheren Diensten. Die Beauftragung zum Dienst setzt die Bereitschaft voraus, sich senden zu lassen. In der Beauftragung liegt zugleich auch die Befähigung zum Dienst. Wer von dem Streben nach Geltung befreit ist, kann sein Leben in den Dienst Jesu stellen. So schreibt der Apostel Petrus: "Und dienet einander, jeder mit der Gabe, die er empfangen hat, als gute Haushalter über die vielfältigen Gnadengaben Gottes" (1. Petr. 4, 12). Und Paulus schreibt an die Galater: "Durch die Liebe diene einer dem anderen." (Gal. 5, 6). Beide Worte unterstreichen, daß Gemeinde Jesu Dienstgemeinschaft ist. Dazu hat Jesus seine Gemeinde begabt und ausgerüstet. Die Kraft zum Dienst kommt also nicht aus dem eigenen Herzen. Gott rüstet vielmehr mit Kraft aus. Darum wird niemand überfordert, der zum Dienst berufen wird. Hier mag ein Hindernis für viele Glaubende liegen. Sie fühlen sich überfordert und bringen viele Gründe vor, warum sie für den Dienst ungeeignet sind. Gott aber will seine Gemeinde als Dienstgemeinschaft haben. So weist Petrus darauf hin: "Wenn jemand seinen Dienst versieht (Diakonia), so soll er's in der Kraft tun, die Gott gibt, damit Gott in allem gepriesen wird." Ein neuer Gesichtspunkt wird durch den Apostel angesprochen. Es geht also bei dem Dienst um Gott und den Mitmenschen. Wer im Dienst Befriedigung oder Selbstbestätigung sucht, wird unbefriedigt bleiben. Aus diesen Motiven kann man sich allerdings auch um Menschen kümmern. Man wird sich aber enttäuscht von ihnen abwenden, wenn sie undankbar sind. Ein Dienst, der aus anderen Quellen schöpft, wird bald erfahren, daß er erlahmt und verkümmert. Die Art, in der der Dienst recht geschieht, ist die von Gott gewirkte Liebe. In der Liebe kann der Glaube ausgelebt werden. Die Liebe zeigt sich im helfenden Wort und in der helfenden Tat. Beides gehört für die Gemeinde Jesu zusammen. Das Wort erklärt und macht einsichtig, daß der Dienst um Jesu willen geschieht. Die Tat bestätigt auf der anderen Seite das Wort. Es ist ein "bloßes Wort". Die Gemeinde Jesu weiß, daß Jesu Erlösung dem ganzen Menschen gilt. So wird der Dienst der Liebe zu einem Ruf Jesu. Menschen werden auf die Gemeinschaft der Glaubenden aufmerksam gemacht. Wie kommt es aber, daß der Dienst am Wort und der Dienst der Liebe auseinanderklaffen? Vielleicht liegen die Ursachen in einem falschen Verständnis von Apostelgeschichte 6. Adolf Schlatter hat davon geschrieben, von dem höheren und dem niederen Dienst. Schaut man genau hin, so wird bei den Agapen, den Liebesmahlen der Urgemeinde, nur eine Gruppe übersehen.





Die erwählten Männer gehören zu dieser Gruppe der Griechen. Die Apostel brauchen Männer, die beauftragt sind. Sie selber haben den Auftrag der Verkündigung und zum Gebet erhalten. Durch die Versorgung der Witwen waren sie überfordert. Sie reagieren auf die Vorwürfe nicht mit Mehrarbeit, sondern mit Arbeitsteilung. Dabei ist es interessant, daß die Gemeinde die Männer erwählt. Die Apostel beauftragen im Namen Jesu und bestätigen damit die Wahl der Gemeinde. Die Beauftragung geschieht öffentlich. Damit, daß jene Armenpfleger oder Diakone, den Dienst bei den gemeinsamen Mahlzeiten übernehmen, wird die Liebestätigkeit der Gemeinde nicht eingeschränkt. Sie übernehmen nicht eine Arbeit, die allen galt. Zum anderen führen sie das Gespräch über den Glauben. So versuchen sie, die Menschen zu gewinnen. Stephanus wird dabei zum Märtyrer und Philippus tauft als erster einen Heiden und missioniert in Samaria. Wer meint, daß im Tischdienst die einzige Beauftragung lag, sieht den Textzusammenhang falsch oder gar nicht. An diesem Bericht wird aber auch deutlich, daß gelegentlich Aufgaben übertragen wurden. Was ist zur Qualifikation nötig? Die Apostel nennen: "einen guten Ruf, erfüllt mit dem Heiligen Geist und Weisheit." Es ist zu fragen, ob diese Qualifikation heute auch gegeben ist. Wer mit Geld umgeht, muß moralisch intakt sein. Fehlt es jedoch am Heiligen Geist, so gewinnt der Geist des Geldes, nämlich der Geiz, leicht die Überhand. Fehlt es an der Weisheit, so werden Menschen übersehen und falsch behandelt. Zum Dienst bedarf es neben der Qualifikation der Kraft des Glaubens.





Diakonie ist und bleibt der Auftrag der ganzen Gemeinde. Wer in die Geschichte der Kirche sieht, kann entdecken, so ist es bis zum vierten Jahrhundert geblieben. Ein Wandel kam erst, als die Kirche Staatskirche wurde. Der Staat, als christlicher Staat, stellte das "Volk Gottes" dar. Hier sind die Anfänge für das soziale Handeln des Staates zu suchen. Dr. Martin Luther hat den Stadtvätern als Christen die Verantwortung für die Armen vorgehalten. Für ihn war die Lehre von den zwei Reichen dabei entscheidend. Bis heute wirkt diese Lehre in der sozialen Verantwortung nach. Nun kann man beobachten, daß das Wort sozial das Wort vom Dienst und der Nächstenliebe verdrängt. Man versucht damit, die christlichen Wurzeln der Nächstenliebe zu leugnen. Interessant jedoch ist, daß in der Wurzel das Wort sozial Bruder und Genosse beinhaltet. Es ist also nicht weit von dem Begriff des Bruders entfernt. Die Worte mögen wechseln, entscheidend ist, daß Diakonie in der Beauftragung Jesu Christi geschieht. Solches Handeln geschieht zum Wohl der Menschen. Das Heil der Menschen wird dabei nicht verschwiegen werden dürfen





Ill. Möglichkeiten des Dienstes gemäß der Beauftragung durch Jesus Christus





Paulus setzt den Maßstab für solchen Dienst. Er schreibt in Galater 6, 10: "Solange wir noch Zeit haben, laßt uns Gutes tun an jedermann, am meisten an den Glaubensgenossen." Es ist wohl nicht christlicher Egoismus, wenn sich die Liebe des Glaubenden zuerst dem Glaubenden zuwendet. Sie bilden ja eine Gemeinde. Sie haben Gemeinschaft und Kontakt zueinander. Da sieht man die Nöte und kann helfen. Die Liebesgemeinschaft der Glaubenden ist ein Zeugnis für Jesus Christus. Sie ist Modell und Übungsfeld für die Liebe. In einer liebeleeren und liebehungrigen Welt wirkt die intakte Gemeinde wie eine Oase. Sie strahlt etwas aus von dem Heil, das auch die zwischenmenschlichen Beziehungen heilt. Das Pauluswort zeigt, daß wir die Liebe nicht begrenzen und einengen dürfen. Gott öffnet uns die Augen für die Nöte der Menschen in unserer Zeit. Wie ein solcher Dienst aussehen kann, wird uns in Matthäus 25, 35 u. 36 beschrieben: "Ich bin hungrig gewesen, und ihr habt mich gespeist. Ich bin durstig gewesen, und ihr habt mir zu trinken gegeben. Ich bin ein Fremder gewesen, und ihr habt mich aufgenommen. Ich bin nackt gewesen, ihr habt mich bekleidet. Ich bin krank gewesen, und ihr habt mich besucht. Ich bin im Gefängnis gewesen, und Öhr seid zu mir gekommen." Das Erstaunliche ist, daß die Menschen, die hier tätig waren, es so selbstverständlich taten, daß sie es gar nicht mehr wußten, während die anderen fragten: "Wann haben wir dir es nicht getan?"





Jesus verweist dabei auf die geringsten Brüder. Der Mensch, dem der Dienst gilt, ist der Mensch in Not und Bedrängnis. Dieser Dienst wird nur recht gesehen, wenn er in der Liebe geschieht. Von Dostojewskij stammt das Wort: "Einen Menschen lieben, heißt ihn so sehen, wie Gott ihn gemeint hat." Darum haben die Glaubenden offene Augen und offene Herzen für die Not ihrer Mitmenschen. Jesus spricht von den Hungernden, mit denen wir unsere Nahrung teilen sollen. Er spricht von den Fremden, denen wir ein Zuhause geben sollen. Da sind die Kranken, die auf einen Besuch warten. Da sind die Verfolgten und Bedrängten, zu denen wir uns stellen sollen. All solcher Dienst und Auftrag geschieht recht, wenn er um Jesu willen geschieht.





So wird in der Gemeinde Jesu die Liebe gelebt, wenn Paulus schreibt, 1. Korinther 17, 26: "Wenn ein Glied leidet, so leiden alle mit. Glaubende sind miteinander verbunden. Die Frage, ob wir die Möglichkeiten des Dienstes erkennen, muß man heute dringend stellen. Es hängt nicht nur das Heil und das Wohl der anderen daran, sondern auch unser eigenes Heil. Entdecken wir doch die Außenseiter der Gesellschaft. Wie viele Menschen sind entmutigt, ausgestoßen, isoliert und angeschlagen? Wie viele sind Gefangene ihrer Wünsche, Sehnsüchte, Süchte, Neurosen? Wie viele sind äußerlich und innerlich verwundet? All diese Menschen warten auf den Dienst der Liebe. Selbst sind sie unfähig, sich zu helfen. Die Liebe, die Jesus schenkt, ist ein Schlüssel zu den Herzen der Menschen. Sicherlich kann die Gemeinde Jesu nicht alle Not beseitigen. Hüten wir uns vor der Gefahr, durch die vielen Möglichkeiten uns entmutigen zu lassen. Nehmen wir die Aufgabe wahr, die uns heute gestellt wird. Gott wird dem einzelnen seine besondere Aufgabe zeigen. Es ist nötig, die Gemeinde Jesu auf die Möglichkeit diakonischen Handelns hinzuweisen. Der Auftrag Jesu muß Alten und Jungen neu bezeugt werden.





Bis heute sind die Möglichkeiten eines vollzeitlichen Dienstes in der Diakonie nicht ausgenutzt. Gerade die Mutterhausdiakonie leidet darunter, daß sie die Möglichkeiten des Dienstes nicht wahrnehmen kann, weil es an Menschen fehlt, die diesen Dienst aufnehmen. Diakonie ist als Auftrag der ganzen Gemeinde Jesu geworden. Daß wir diesen Auftrag neu annehmen und wahrnehmen mögen. Es braucht Phantasie und Opferbereitschaft, den notleidenden Menschen zu helfen. Auf die Frage, ob der Staat, der vielmehr Geld und mächtige Organisationen hat, nicht viele Aufgaben übernehmen könnte und sollte, antwortet Johann Christoph Hampe:





"Die Formen, in denen die Arbeit geschieht, mögen sich wandeln, die christliche Gemeinde kann nicht davon lassen, Gutes zu tun an jedermann. Sie kann erstens nicht davon lassen, weil der Glaube nur in der Liebe wahr wird, und zweitens, weil die Welt in ihren Nöten die Mitarbeit der Kirche braucht." Es gilt in der Tat, die Möglichkeiten des Dienstes um Jesu willen zu erkennen. Er hat gesagt: "Gleich wie mich mein Vater gesandt hat, so sende ich euch." Auch hier gilt das Sprichwort: Liebe macht erfinderisch. Ich würde mich freuen, wenn das Thema das Artikels in der Gemeinde ins Gespräch käme. Vielleicht ermuntern und helfen dabei die Thesen zum Thema:





Diakonie-als Auftrag der Gemeinde Jesu





1. Diakonie hat ihre Wurzel im Dienst für die Seinen


2. Diakonie geschieht aus Dank für Jesu Rettertat


3. Diakonie gewinnt die Kraft aus der Verbindung zu Jesus


4. Diakonie ist der Auftrag der ganzen Gemeinde Jesu, nicht das Hobby von Spezialisten


5. Diakonie geschieht recht als missionarische Arbeit im Zusammenhang von Wort und Tatzeugnis


6. Diakonie öffnet die Augen für die Not des Mitmenschen


7. Diakonie sieht im Hilfsbedürftigen den Partner (Bruder), nicht den zu Betreuenden


8. Diakonie benötigt vollzeitliche und freiwillige Mitarbeiter


9. Diakonie bemüht sich um ein fachlich begründetes Handeln


10. Diakonie als Lebensgemeinschaft ist eine alternative Lebensform der Gemeinde





#


Wilhelm Fiedler, Freiburg





Das geteilte Dienen bleibt ein gemeinsames Dienen





Darum, ihr lieben Bruder, sehet euch um nach sieben Männern, die einen guten Ruf haben und voll Heiligen Geistes und Weisheit sind, welche wir bestellen mögen zu diesem Dienst. Wir aber wollen anhalten am Gebet und am Dienst des Wortes (Apg. 6, 3 - 4). Bitte die Verse 1-7 zu beachten.





1. Die Situation





Das Werk Jesu mit seiner Gemeinde ging voran. Der Verkündigungsdienst der Apostel brachte Frucht. Trotz des Widerstandes vom Hohen Rat wuchs die Gemeinde in Jerusalem weiter.





Mit der Darbietung der Heilsbotschaft ging die Fürsorge dem Leibe nach Hand in Hand. Das war von Anfang an so (Apg. 2, 44. 45). An dieser Stelle kam es in der Gemeinde zu Spannungen. Durch das Wachsen der Gemeinde waren die Apostel in beiden Bereichen überfordert. Unter den Versorgten gab es zwei Gruppen: Die einheimischen, aramäisch sprechenden Juden und die hellenistischen Juden aus der griechischen Diaspora. Die zweite Gruppe fühlte sich bei der Versorgung benachteiligt. Mißverständnisse blieben nicht aus, und heimliche Unzufriedenheit machte sich breit. Dieser soziale Unfriede wurde von den Aposteln nicht als nebensächlich übergangen, sondern ernst genommen und ein Weg der Abhilfe beschritten. Vergleiche dazu 2. Mose 18, 13 - 27. Der Rat von Moses Schwiegervater könnte auch heute das Seufzen mancher Reichgottesarbeiter zum Schweigen bringen.





2. Nicht nur Armenpflege, auch Gebet und Wortdienst ist Diakonie





So sagt es der Urtext. Das Wort "diakonia" kommt dreimal vor. Luther übersetzt es verschieden. V. 1: Handreichung, Versorgung; V. 2: (zu Tisch) dienen; V. 4: Amt. Ich finde diese Beobachtung hilfreich Damit ist angedeutet, daß es nicht um ein Führungsprinzip geht. Die Apostel haben ja die Gemeindeversammlung befragt. Dies spricht auch gegen das Einmann-System.





3. Voraussetzungen für die ursprüngliche Diakonie





Bei der Wahl der sieben Männer sind drei Voraussetzungen genannt. a) Ein guter Ruf (wohl auch nach außen hin), b) voll Heiligen Geistes (also von Gott ausgerüstete und bestätigte Jünger), c) voll Weisheit. Der Umgang mit Menschen erfordert diese Weisheit Gottes. Man kann durch unweises Reden und Handeln beim Verteilen irdischer Guter viel verderben. Auch diese Leute benötigen geistliche Qualitäten. Heute wird mehr nach Fachausbildung gefragt als nach dem Heiligen Geist. Da aber in der Gemeinde alle Mitarbeiter demokratisches Mitspracherecht haben, hat der Heilige Geist immer weniger Raum. So ist es auch auf dem Gebiet der Wortverkündigung.





Zu dieser Grundnot kommt noch eine andere hinzu. Wer hat ein Urteilsvermögen, ob ein Mensch voll Heiligen Geistes und Weisheit ist oder nicht? Die Auswahl haben in unserm Text nicht die Apostel vorgenommen, sondern die Brüder. Welch ein Mangel heute!





Die Diakone waren vom Zeugnisdienst nicht entlassen. Stephanus und Philippus finden wir später als Evangelisten. Ihre griechischen Namen weisen darauf hin, daß es hauptsächlich Hellenisten waren.





4. Die Zuordnung der beiden diakonischen Arbeitsbereiche





Die beiden Bereiche waren vom Anfang an beieinander. Sie gehören auch heute unzertrennlich zusammen. Wer eines vom andern trennt, der bringt Unordnung und Unfriede in die Gemeinde. Dadurch wird das Wirken dies Geistes gehindert. Ein Dienst qualifiziert den andern. Die Wortgemeinschaft hat erst ihre volle Bedeutung in der Tischgemeinschaft. Gott meint mit dem Evangelium den ganzen Menschen nach Leib, Seele und Geist. Wer beim Wortdienst und der Seelsorge so tut, als ob es auf die alltägliche leibliche Versorgung nicht ankäme, der ist sich selber und dem Evangelium ihm Wege. (1. Joh. 3, 17, Jak. 2, 15 - 16). Natürlich muß der andere Satz auch gesagt werden. Wer sich nur um das leibliche Wohl des Menschen kümmert, als ob es nichts Wichtigeres gäbe, der arbeitet im Wesentlichen nicht für die Gemeinde Jesu. Das können andere ebenso gut, die in Jesus Christus das Heil nicht sehen.





5. Die Folgen dieser guten geistlichen Zuordnung





Die Aufmerksamkeit den Bedürftigen gegenüber und die Arbeitsteilung wird vom Heiligen Geist bestätigt. Jawohl, soziale Gerechtigkeit unterstützt die Evangelisation. Wo Mißtrauen, Spannungen und heimliche Unzufriedenheit ausgeräumt werden, da wächst Frucht: Gemeindewachstum! Sogar Priester werden dem Glauben gehorsam. Welch ein Sieg! Wäre es für uns nicht auch besser, wir würden weniger klagen, anklagen und jammern, als unsere Probleme geistlich ordnen? Das sollten wir als Reichgottesarbeiter immer wieder neu durchdenken.





Die Aufgaben sind geteilt, aber das Zusammenwirken ist geblieben. Darauf kommt es an. Es geht hier nicht um Gleichberechtigung der beiden Dienstbereiche, sondern um die gleiche Verpflichtung unserem Herrn und Retter gegenüber, welcher will, daß allen Menschen geholfen werde und sie zur Erkenntnis der Wahrheit kommen.





"Ein jeder diene mit der Gabe, die er empfangen hat" (1. Petr. 4, 10).





#


Johannes Metzler, Schmalkalden





Predige das Wort





Predige das Wort, stehe dazu, es sei zur Zeit oder Unzeit. Richte dein Amt redlich aus (2. Tim. 4, 2 ff.).





Liebe Brüder und Schwestern!





Wer bin ich? Was wollen und sollen wir? Diese und ähnliche Fragen beschäftigen mich immer wieder neu. Worin liegt die Aufgabe eines Predigers des Evangeliums?





1. Prediger sind keine Alleinunterhalter, die für Kurzweil sorgen, keine Diplomaten, die viel reden, aber nichts sagen, keine Profis, die Tonträgern gleichen, d. h. wie schlecht kopierte Kassetten oder Tonbänder klingen. Keine Wortführer einer Gruppe oder Gemeinde, auch keine Staatsanwälte oder Richter im Reiche Gottes.





2. Prediger sind Zeugen Jesu Christi.





Der Kontext läßt eine Steigung zum Ende hin erkennen. Man spricht vom eschatologischen Textgefälle. Dies unterstreicht die Bedeutung unseres Wortes und wehrt jeder Verharmlosung und Gleichgültigkeit. Deshalb sind wir Zeugen Jesu rund um die Uhr und können nicht nach gelegener oder ungelegener Zeit fragen oder noch länger abwarten. Zeugen sind zum Zeugnis gefordert.





3. Prediger verkündigen das Evangelium und stehen für das Wort ein. Es ist das ewige Evangelium und das Wort, das bleibt. Es ist das Wort, welches eine Mitte hat, die Jesus Christus heißt;





. . . welches eine rettende Kraft in sich trägt, die wir zuerst an uns selbst erfahren haben und täglich neu erfahren dürfen;





. . . unter welches wir uns täglich stellen dürfen, weil es ,unter die Haut' geht, richtend und reinigend an uns und anderen wirken will;





.. . mit welchem wir es wagen dürfen im Leben und im Tod;





. . . welches auch jeden Test besteht, den wir bis an die letzte Grenze riskieren. (Der Herr bewahre uns vor dem Leichtsinn, sein Wort und seinen Namen ins Wahnhafte zu treiben.)





4. Prediger sind Diener Jesu Christi und deshalb Diener der Gemeinden. Diesen Dienst gilt es auszurichten (V. 5). Wir haben den Dienst nicht nur in Treue zu tun, sondern das Ziel des Auftrages ins Visier zu bekommen und auf dieses Ziel hin ausrichten. Menschen sollen durchs Evangelium für Jesus gewonnen und bei ihm gehalten werden.





Gemeinden sind keine Aquarien, in denen wir fromme Goldfische züchten. Sie sind Häfen, aus denen wir auslaufen, um auf hoher See als Menschenfischer Netze auszuwerfen. Ziel ist, auf hoher See Menschen zu gewinnen, die wir dann gewiß in den 'Hafen', in die Geborgenheit der Gemeinde. bringen. Die Leute Jesu, Gotteskinder, brauchen die Gemeinde, das zu Hause, den Ruhepol. Nur aus der Stille und Sammlung heraus kann der zielgerichtete Dienst wieder begonnen werden.





Vergessen wir nicht, die ,Fische im Netz' waren, sind ganz bald als 'Menschenfischer' mit hinauszunehmen.





5. Prediger treiben Verkündigung des Wortes nicht als Hobby. Rudolf Bohren stellt dies in dem Bild vom Angler dar, der einmal mit viel Eleganz die Rute schwingt und dabei die Schnur mit dem Haken in die Haseln am Ufer wirft, so daß nie ein Fisch anbeißen kann. Der andere bleibt in seiner Ruhe am Ufer sitzen, badet die Würmer zu seinem Vergnügen.





Unser Dienst kann nur im Aufblick zu unserem Herrn und im Gehorsam seinem Wort und Willen gegenüber gesegnet sein. Daran wollen wir festhalten, unter Opfer (V. 6), im anhaltenden Kampf (V. 7), bei Ablehnung (V. 3), unter Leiden um Jesu willen (V. 5), aber auch bei Anerkennung und Lob der Gemeinde.





6. Prediger können und sollten darunter leiden, daß es ihnen nicht oder nicht in dem Maße gelingt, denen, die hören oder heute noch nicht zu den Hörenden gehören, Jesus Christus so darzustellen und so lieb zu machen, daß alle die Botschaft der Annahme wert finden.





Das Gebet und das Schriftstudium sind wertvolle Hilfen. Gottes guter heiliger Geist muß wirken. Wir aber sind der Mühe und der Arbeit am Text und der Darbietung nicht enthoben.


